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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Terry M. Gradon: Santorins Sterne über uns: Liebesroman 

Anna Martach: Ein Herz kann man nicht stehlen

Leslie Garber: Kurvenreiche Rothaarige liebt Milliardär

Leslie Garber: Sie liebte den Milliardärssohn

 



Jennifer betrachtete sich kritisch im Spiegel und seufzte
frustriert. Ihre roten Locken umrahmten ihr Gesicht und fielen ihr
in wilden Kaskaden über die Schultern. War das wirklich das
Aussehen, das einen reichen, attraktiven Milliardär um den Finger
wickeln würde? Ihre großen blauen Augen funkelten – ein leichter
stolzer Ausdruck lag in ihnen. Ja, ihre prallen Brüste und ihre
weiblichen Kurven waren definitiv ein Asset. Doch ihr rotes Haar?
Das war doch eher unkonventionell. Vielleicht sogar ein Hindernis
auf ihrem Weg zur Erfüllung ihres großen Plans.

Sie seufzte erneut und wandte sich ab, um sich anzuziehen. Aber
der Gedanke ließ sie nicht los. War sie überhaupt attraktiv genug,
um einen Milliardär zu erobern? Würde er sich von ihren roten
Haaren abgeschreckt fühlen oder würde er gerade deswegen auf sie
aufmerksam werden? Jennifer rieb sich nachdenklich die Schläfen und
versuchte, die Zweifel aus ihrem Kopf zu verbannen.
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Santorins Sterne über uns: Liebesroman

von TERRY M. GRADON



Manchmal muss ein Herz erst brechen, damit es sich öffnen
kann.

Als Lena Bergmann mit zweiunddreißig Jahren allein auf Santorin
ankommt, hat sie alles verloren, woran sie geglaubt hat – ihre
Beziehung, ihre Sicherheit, sich selbst. Doch dann, während die
Sonne in die Caldera sinkt und der Himmel in Flammen steht,
begegnet sie Max. Einem Mann, der sie ansieht, als wäre sie ein
Wunder.

Was als Urlaubsflirt beginnt, wird zu einer Reise, die Lena
alles abverlangt: den Mut, ihr altes Leben hinter sich zu lassen.
Die Kraft, an ihre Träume zu glauben. Und die Bereitschaft, sich
einer Liebe hinzugeben, die so überwältigend ist wie der
Sonnenuntergang über der Ägäis.

Sterne über Santorin ist eine Geschichte über zweite Chancen,
über die Magie des Neuanfangs – und darüber, dass manchmal das
größte Abenteuer darin besteht, dem eigenen Herzen zu folgen.





Kapitel 1: Der Duft von Jasmin und Neuanfang

Die Abendluft über Oia war erfüllt vom süßen Duft blühender
Bougainvilleen, als Lena Bergmann zum ersten Mal die berühmte
Caldera erblickte. Sie stand auf der kleinen Terrasse ihres Hotels,
die Finger um das kühle Metallgeländer geschlossen, und ließ ihren
Blick über das atemberaubende Panorama schweifen. Unter ihr fielen
die weißgetünchten Häuser in dramatischen Kaskaden zum tiefblauen
Meer hinab, ihre blauen Kuppeldächer leuchteten im warmen Licht der
untergehenden Sonne wie kostbare Saphire.

Ein leises Seufzen entwich ihren Lippen. Vor drei Wochen noch
hatte sie gedacht, sie würde diese Reise gemeinsam mit Florian
antreten – als Verlobte, als Paar, das hier vielleicht sogar über
Hochzeitspläne sprechen würde. Stattdessen stand sie nun allein auf
diesem Balkon, zweiunddreißig Jahre alt, mit einem gebrochenen
Herzen und einem nicht stornierbaren Reisegutschein in der
Tasche.

„Fahr trotzdem", hatte ihre beste Freundin Maja gesagt, als Lena
weinend auf ihrem Sofa gesessen hatte, umgeben von Taschentüchern
und einer halb leeren Flasche Rotwein. „Fahr und finde dich selbst
wieder. Oder wenigstens einen heißen Griechen, der dir zeigt, was
du verpasst hast."

Lena hatte gelacht – zum ersten Mal seit Tagen – und dann
tatsächlich gebucht. Zehn Tage Santorin. Allein. Ein Gedanke, der
ihr zunächst Angst gemacht hatte, aber jetzt, während die Sonne
langsam hinter dem Horizont versank und den Himmel in ein Meer aus
Orange, Rosa und Violett tauchte, fühlte sie zum ersten Mal so
etwas wie Frieden.

Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft roch nach
Salz, nach Jasmin und nach den Kräutern, die irgendwo in der Nähe
in Terrakottatöpfen wuchsen – Thymian, Oregano, Rosmarin. Es roch
nach Griechenland, nach Sommer, nach Möglichkeiten.

Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass sie nicht
allein war. Auf der Nachbarterrasse, nur wenige Meter entfernt,
stand ein Mann. Er hatte sie offensichtlich noch nicht bemerkt,
denn sein Blick war auf den Sonnenuntergang gerichtet, ein Glas
Weißwein in der Hand. Das letzte Licht des Tages spielte auf seinem
Profil – eine gerade Nase, ein markantes Kinn, dunkle Haare, die
der leichte Wind sanft bewegte.

Lena ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte, und wandte
schnell den Blick ab. Ihr Herz machte einen seltsamen kleinen
Sprung, den sie sofort als völlig unangemessen abtat. Sie war nicht
hier, um Männer anzustarren. Sie war hier, um zu heilen, um
nachzudenken, um herauszufinden, wer Lena Bergmann eigentlich war,
wenn sie nicht gerade versuchte, es allen recht zu machen.

Sie griff nach ihrem eigenen Glas – einem lokalen Assyrtiko, den
ihr der freundliche Hotelier empfohlen hatte – und nahm einen
Schluck. Der Wein war kühl und mineralisch, mit einem Hauch von
Zitrus und dem unverkennbaren Geschmack der vulkanischen Erde, auf
der die Trauben gewachsen waren.

„Der Sonnenuntergang hier ist wirklich etwas Besonderes, nicht
wahr?"

Die Stimme kam von der Nachbarterrasse. Deutsch, mit einem
leichten Akzent, den Lena nicht sofort einordnen konnte. Sie drehte
sich um und sah, dass der Mann sie nun anblickte. Seine Augen – sie
konnte im schwindenden Licht nicht genau erkennen, welche Farbe sie
hatten – ruhten auf ihr mit einer Mischung aus Freundlichkeit und
Neugier.

„Ja", antwortete sie, überrascht von der Heiserkeit ihrer
eigenen Stimme. Sie räusperte sich. „Ja, das ist er. Ich habe noch
nie etwas so Schönes gesehen."

Der Mann lächelte, und etwas in Lenas Brust zog sich zusammen.
Es war ein warmes Lächeln, eines, das seine Augen erreichte und
kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln erscheinen ließ.

„Ich bin jetzt zum dritten Mal hier", sagte er, „und es
überwältigt mich jedes Mal aufs Neue. Ich bin übrigens Maximilian.
Max."

„Lena."

„Freut mich, Lena." Er hob sein Glas in ihre Richtung. „Auf
Santorin?"

Sie erwiderte die Geste, ein kleines Lächeln auf den Lippen.
„Auf Santorin."

Sie tranken beide, und für einen Moment herrschte angenehme
Stille zwischen ihnen, während die letzten Sonnenstrahlen hinter
dem Horizont verschwanden und die ersten Sterne am Himmel
erschienen.

„Allein hier?", fragte Max schließlich. Es war keine
aufdringliche Frage, eher eine beiläufige Feststellung.

„Ja." Lena zögerte. „Es war... ursprünglich anders geplant. Aber
manchmal ändern sich Pläne."

„Das tun sie." Max nickte verständnisvoll. „Bei mir auch. Ich
sollte eigentlich arbeiten – ich bin Architekt, und es gibt ein
Projekt in Athen, das meine Aufmerksamkeit verlangt. Aber ich habe
beschlossen, dass manche Dinge warten können."

„Ein Architekt auf Santorin", sagte Lena. „Das muss wie ein
Paradies für Sie sein. All diese Formen, diese Strukturen..."

„Es ist inspirierend", gab Max zu. „Die Art, wie die Häuser in
die Landschaft eingebettet sind, wie sie mit dem Fels
verschmelzen... Das ist organische Architektur in ihrer reinsten
Form. Keine Blaupause, keine Vorschriften, einfach nur Menschen,
die mit dem bauen, was die Natur ihnen gibt."

Lena lauschte seiner Stimme, der Art, wie er über seine
Leidenschaft sprach. Es war ansteckend, diese Begeisterung. Florian
hatte nie so über irgendetwas gesprochen – nicht über seinen Job
als Unternehmensberater, nicht über seine Hobbys, nicht einmal über
sie.

Hör auf, an Florian zu denken, ermahnte sie sich selbst.

„Und Sie?", fragte Max. „Was machen Sie beruflich, wenn Sie
nicht gerade griechische Sonnenuntergänge bewundern?"

„Ich bin Lektorin", antwortete Lena. „Für einen Verlag in
München. Hauptsächlich Belletristik."

„Eine Geschichtenerzählerin also. Oder zumindest jemand, der
Geschichten formt."

„So könnte man es sagen." Lena lächelte. „Obwohl ich manchmal
das Gefühl habe, dass ich mehr Zeit damit verbringe, Kommas zu
verschieben, als tatsächlich mit den Geschichten zu arbeiten."

Max lachte – ein tiefes, warmes Geräusch, das Lena überraschend
gut gefiel. „Das klingt nach meinem Job. Ich verbringe mehr Zeit
mit Bauvorschriften und Genehmigungen als mit tatsächlichem
Design."

„Die Bürokratie des kreativen Lebens."

„Genau." Er hob erneut sein Glas. „Auf die Bürokratie – möge sie
uns wenigstens im Urlaub verschonen."

Lena stieß mit ihm an, obwohl ihre Gläser durch die Distanz
zwischen den Terrassen nur symbolisch klirren konnten.

Die Nacht senkte sich über Oia wie ein samtener Vorhang. Die
Lichter der Stadt begannen zu funkeln, reflektiert im dunklen
Wasser der Caldera, und irgendwo in der Ferne spielte jemand
Bouzouki – die melancholischen Klänge der griechischen Laute wehten
auf dem warmen Wind zu ihnen herüber.

„Haben Sie schon gegessen?", fragte Max plötzlich. „Es gibt ein
kleines Restaurant am Ende der Hauptgasse – nichts Touristisches,
eher ein Familienlokal. Die beste Moussaka, die ich je gegessen
habe."

Lena zögerte. Ein Teil von ihr – der vorsichtige Teil, der Teil,
der gerade erst begonnen hatte, die Scherben ihres Herzens
aufzusammeln – sagte ihr, dass sie ablehnen sollte. Dass es zu früh
war. Dass sie nicht bereit war.

Aber ein anderer Teil, ein Teil, den sie fast vergessen hatte,
flüsterte ihr zu, dass das Leben zu kurz war für Vorsicht. Dass sie
nicht nach Santorin gekommen war, um sich in ihrem Hotelzimmer zu
verstecken.

„Das klingt wunderbar", hörte sie sich sagen.

Max' Lächeln wurde breiter. „Geben Sie mir zehn Minuten? Ich
hole Sie an der Rezeption ab."



Das Restaurant hieß Taverna Katina und lag versteckt in einer
schmalen Gasse, fernab der Haupttouristenströme. Es bestand aus
nicht mehr als einem Dutzend Tischen, die auf einer kleinen
Terrasse mit Blick auf das Meer aufgestellt waren, und einer
offenen Küche, aus der verlockende Düfte strömten.

Die Besitzerin – eine rundliche Frau mit silbergrauem Haar und
einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte – begrüßte Max wie
einen alten Freund.

„Maximilian! Kalispera! Du bist zurück!" Sie umarmte ihn
herzlich, dann wandte sie sich Lena zu, ihre dunklen Augen funkelnd
vor Neugier. „Und wer ist diese schöne junge Frau?"

„Das ist Lena", stellte Max vor. „Sie ist zum ersten Mal auf
Santorin."

„Kalos irthate! Willkommen, willkommen!" Die Frau – Katina, wie
Lena annahm – ergriff ihre Hände und drückte sie warm. „Setz dich,
setz dich! Ich bringe euch das Beste, was meine Küche zu bieten
hat. Kein Menü, keine Bestellung – ihr vertraut mir, ja?"

Bevor Lena etwas sagen konnte, war Katina bereits in der Küche
verschwunden, und Max führte sie zu einem Tisch am Rand der
Terrasse, von dem aus sie einen perfekten Blick auf das
sternenübersäte Meer hatten.

„Sie ist... energisch", bemerkte Lena, während sie sich
setzte.

„Das ist noch untertrieben." Max lachte. „Aber ihr Essen ist
göttlich. Und sie hat ein Herz aus Gold. Beim letzten Mal, als ich
hier war, hat sie mich praktisch adoptiert, nachdem sie erfahren
hat, dass ich allein reise."

„Allein?" Lena hob eine Augenbraue. „Ich hätte gedacht..."

Sie brach ab, unsicher, wie sie den Satz beenden sollte, ohne zu
persönlich zu werden.

„Dass ein Mann in meinem Alter verheiratet sein sollte? Mit
Kindern?" Max' Lächeln hatte einen leicht bitteren Unterton. „Das
dachte meine Mutter auch. Und meine Tante. Und praktisch jeder, den
ich kenne."

„Das wollte ich nicht..."

„Schon gut." Er winkte ab. „Ich war verlobt. Vor zwei Jahren. Es
hat nicht funktioniert."

„Das tut mir leid."

„Mir nicht." Max lehnte sich zurück, sein Blick auf das Meer
gerichtet. „Es war das Beste, was passieren konnte. Wir wollten
unterschiedliche Dinge. Sie wollte das große Haus in den Vororten,
den SUV, die 2,3 Kinder und den Labrador. Ich wollte..." Er zuckte
die Schultern. „Ich wusste nicht, was ich wollte. Aber ich wusste,
dass es das nicht war."

Lena nickte langsam. Sie verstand, was er meinte – mehr, als er
wahrscheinlich ahnte.

„Bei mir war es ähnlich", sagte sie leise. „Mein Ex...
Florian... Er hat mir vor drei Wochen gesagt, dass er sich nicht
mehr sicher ist. Dass er Zeit braucht. Dass er nicht weiß, ob ich
die Richtige bin." Sie lachte humorlos. „Nach vier Jahren. Vier
Jahre, und plötzlich ist er sich nicht mehr sicher."

„Was für ein Idiot."

Die Direktheit seiner Aussage überraschte sie. „Wie bitte?"

„Ich meine es ernst." Max beugte sich vor, seine Augen – sie
konnte jetzt sehen, dass sie dunkelbraun waren, fast schwarz im
Kerzenlicht – fixierten sie mit einer Intensität, die ihr den Atem
raubte. „Jeder Mann, der vier Jahre braucht, um zu erkennen, was er
an einer Frau hat, und dann immer noch unsicher ist... Der verdient
sie nicht."

Lena spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. „Sie kennen
mich doch gar nicht."

„Stimmt." Max lehnte sich wieder zurück, ein kleines Lächeln auf
den Lippen. „Aber ich bin ein guter Menschenkenner. Und ich sehe
eine Frau, die intelligent ist, die Humor hat, die wunderschön ist
und die offensichtlich viel zu lange mit jemandem zusammen war, der
das nicht zu schätzen wusste."

Bevor Lena etwas erwidern konnte, erschien Katina mit einem
Tablett voller Köstlichkeiten. Sie stellte Teller um Teller auf den
Tisch – Tzatziki, cremig und mit frischem Knoblauch; Dolmadakia,
zarte Weinblätter gefüllt mit Reis und Kräutern; gegrillter
Oktopus, perfekt zart und mit Olivenöl und Zitrone beträufelt;
frisches Brot, noch warm aus dem Ofen; und eine Karaffe mit dem
lokalen Wein.

„Esst, esst!", kommandierte Katina. „Die Moussaka kommt gleich.
Und dann Baklava – selbstgemacht, mit Honig von meinem Cousin
Nikos!"

Sie wirbelte davon, und Lena und Max sahen sich an und
lachten.

„Ich glaube, wir haben keine Wahl", sagte Lena.

„Bei Katina hat man nie eine Wahl. Aber glauben Sie mir – Sie
werden es nicht bereuen."

Er hatte recht. Das Essen war exquisit – jeder Bissen eine
Explosion von Aromen, die Lena an ihre Kindheit erinnerten, an
Sommerurlaube am Mittelmeer, an eine Zeit, als das Leben noch
einfach gewesen war.

Sie aßen und tranken und redeten – über alles und nichts. Max
erzählte von seinem Architekturstudium in Berlin, von seinen Jahren
in einem großen Büro in Frankfurt, von seiner Entscheidung, sich
selbstständig zu machen und nur noch Projekte anzunehmen, die ihn
wirklich interessierten. Lena erzählte von ihrer Liebe zu Büchern,
die schon als Kind begonnen hatte, von ihrem Germanistikstudium,
von dem Moment, als sie zum ersten Mal ein Manuskript in den Händen
gehalten hatte, das sie mitgestaltet hatte.

„Es ist ein seltsames Gefühl", sagte sie, während sie an ihrem
Wein nippte. „Man arbeitet monatelang an einem Buch, feilt an jedem
Satz, diskutiert mit dem Autor über jedes Detail... Und dann liegt
es in der Buchhandlung, und niemand weiß, dass man daran beteiligt
war."

„Aber Sie wissen es", sagte Max. „Und der Autor weiß es. Ist das
nicht genug?"

„Manchmal." Lena drehte das Weinglas in ihren Händen. „Manchmal
wünsche ich mir, selbst zu schreiben. Meine eigenen Geschichten zu
erzählen."

„Warum tun Sie es nicht?"

Die Frage war so einfach, so direkt, dass Lena einen Moment
brauchte, um zu antworten.

„Angst, vermutlich", gab sie schließlich zu. „Angst, dass das,
was ich zu sagen habe, nicht gut genug ist. Dass niemand es lesen
will."

Max beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Die Berührung
war warm, elektrisch, und Lena spürte, wie ein Schauer über ihre
Haut lief.

„Wissen Sie, was ich gelernt habe?", sagte er leise. „Die
einzigen Dinge, die wir wirklich bereuen, sind die, die wir nicht
getan haben. Die Risiken, die wir nicht eingegangen sind. Die
Chancen, die wir nicht ergriffen haben."

Ihre Augen trafen sich, und für einen langen Moment schien die
Welt um sie herum zu verschwinden. Es gab nur noch diesen Tisch,
dieses Kerzenlicht, diese Hand auf ihrer, diese Augen, die sie
ansahen, als könnten sie bis in ihre Seele blicken.

„Maximilian! Lena! Baklava!"

Katinas Stimme durchbrach den Moment, und sie fuhren beide
zurück, als hätten sie etwas Verbotenes getan. Max zog seine Hand
zurück, und Lena vermisste die Wärme sofort.

Das Baklava war himmlisch – Schichten von hauchdünnem Filoteig,
gefüllt mit gehackten Walnüssen und Pistazien, getränkt in goldenem
Honig, der nach Thymian und Wildblumen duftete. Lena schloss die
Augen, während sie den ersten Bissen nahm, und ein leises Stöhnen
der Wonne entwich ihren Lippen.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Max sie
beobachtete, ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht.

„Was?", fragte sie, plötzlich verlegen.

„Nichts." Er schüttelte den Kopf, aber sein Lächeln verriet ihn.
„Ich mag es nur, wie Sie Essen genießen. Viele Menschen essen, um
satt zu werden. Sie... Sie erleben es."

„Meine Großmutter hat immer gesagt, dass Essen eine Form der
Liebe ist", sagte Lena. „Dass man in jeden Bissen die Zuneigung
legen kann, die man für die Menschen empfindet, die man
bekocht."

„Eine weise Frau."

„Das war sie." Lena lächelte bei der Erinnerung. „Sie hat mir
das Kochen beigebracht. Und das Lesen. Und dass man das Leben nicht
zu ernst nehmen sollte."

„Klingt, als hätte sie Ihnen die wichtigsten Dinge
beigebracht."

„Das hat sie."

Sie beendeten das Baklava in angenehmem Schweigen, und als
Katina schließlich die Rechnung brachte – die Max trotz Lenas
Protesten beglich –, war es bereits spät. Der Mond stand hoch am
Himmel, ein silberner Halbkreis, der sein Licht über die Caldera
goss.

„Darf ich Sie zurückbegleiten?", fragte Max, als sie das
Restaurant verließen.

„Das Hotel ist nur ein paar Minuten entfernt."

„Ich weiß. Aber die Gassen von Oia bei Nacht sind... nun ja, sie
sind magisch. Und ich würde diesen Spaziergang gerne mit Ihnen
teilen."

Lena nickte, und sie machten sich auf den Weg durch das
Labyrinth aus engen Gassen und steilen Treppen. Max hatte recht
gehabt – bei Nacht war Oia wie verwandelt. Die weißen Wände
leuchteten silbern im Mondlicht, die blauen Kuppeln waren zu
dunklen Schatten geworden, und überall blühten Blumen, deren Duft
die Luft erfüllte.

Sie sprachen nicht viel, während sie gingen, aber es war keine
unangenehme Stille. Es war die Art von Stille, die zwischen
Menschen entsteht, die sich wohlfühlen in der Gegenwart des
anderen, die keine Worte brauchen, um sich zu verstehen.

An einer Stelle, wo die Gasse sich zu einem kleinen Platz
öffnete, blieb Max stehen. Vor ihnen lag die Caldera, ein dunkler
Abgrund, der sich bis zum Horizont erstreckte, übersät mit den
Lichtern der Schiffe, die in der Bucht ankerten.

„Wissen Sie, warum ich immer wieder hierher komme?", fragte Max
leise.

Lena schüttelte den Kopf.

„Weil dieser Ort mich daran erinnert, dass Schönheit aus
Zerstörung entstehen kann." Er deutete auf die Caldera. „Das hier
war einmal ein Vulkan. Eine gewaltige Explosion, die die halbe
Insel zerstört hat. Und jetzt... jetzt ist es einer der schönsten
Orte der Welt."

Lena betrachtete die Landschaft vor ihr, sah sie mit neuen
Augen. Er hatte recht. Aus der Asche war etwas Wunderbares
entstanden.

„Vielleicht ist das eine Metapher", sagte sie leise. „Für das
Leben. Für... für alles."

„Vielleicht."

Max drehte sich zu ihr um, und plötzlich waren sie sich sehr
nah. Lena konnte sein Aftershave riechen – etwas Holziges, Warmes –
und die Wärme seines Körpers spüren, obwohl sie sich nicht
berührten.

„Lena..."

Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, und Lenas Herz begann
schneller zu schlagen. Ein Teil von ihr schrie, dass das zu schnell
ging, dass sie vorsichtig sein sollte, dass sie gerade erst...

Aber dann legte Max seine Hand an ihre Wange, so sanft, so
zärtlich, dass alle Gedanken aus ihrem Kopf verschwanden. Seine
Finger waren warm auf ihrer Haut, und als er sich vorbeugte,
schloss sie die Augen.

Der Kuss war sanft, fast schüchtern – eine Frage mehr als eine
Aussage. Seine Lippen streiften die ihren, weich und warm, und Lena
spürte, wie etwas in ihr aufbrach, etwas, das sie seit Wochen –
nein, seit Jahren – unterdrückt hatte.

Sie erwiderte den Kuss, öffnete sich ihm, und plötzlich war da
nichts Schüchternes mehr. Seine Arme schlangen sich um sie, zogen
sie näher, und sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, während der
Kuss tiefer wurde, leidenschaftlicher.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren beide
atemlos. Max lehnte seine Stirn gegen ihre, seine Augen
geschlossen.

„Das war...", begann er.

„Ja", flüsterte Lena. „Das war es."

Sie standen noch einen Moment so da, ineinander verschlungen,
während der Mond über ihnen schien und das Meer unter ihnen
flüsterte. Dann nahm Max ihre Hand und führte sie weiter durch die
Gassen, zurück zum Hotel.

Vor ihrer Tür blieben sie stehen. Die Frage hing unausgesprochen
in der Luft zwischen ihnen.

„Ich...", begann Lena, unsicher, was sie sagen wollte.

„Wir haben Zeit", sagte Max sanft. Er hob ihre Hand an seine
Lippen und küsste ihre Knöchel. „Zehn Tage, nicht wahr? Wir haben
alle Zeit der Welt."

Lena nickte, gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. „Zehn
Tage."

„Dann sehe ich Sie morgen? Es gibt einen Strand, den ich Ihnen
zeigen möchte. Rot wie Feuer, versteckt unter Klippen. Man erreicht
ihn nur über einen Pfad, den die meisten Touristen nicht
kennen."

„Das klingt wunderbar."

„Neun Uhr? Ich hole Sie ab."

„Neun Uhr."

Er küsste sie noch einmal – kurz, süß, ein Versprechen – und
dann war er weg, verschwunden in den Schatten der Gasse.

Lena betrat ihr Zimmer wie in Trance. Sie streifte ihre Schuhe
ab, ließ sich auf das Bett fallen und starrte an die Decke. Ihr
Herz raste noch immer, ihre Lippen kribbelten noch immer von seinen
Küssen.

Was machst du da?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Du kennst
diesen Mann seit ein paar Stunden. Du bist gerade erst aus einer
Beziehung gekommen. Das ist verrückt.

Aber eine andere Stimme, lauter und überzeugender, antwortete:
Und wenn schon? Wann hast du das letzte Mal etwas Verrücktes getan?
Wann hast du das letzte Mal gelebt, anstatt nur zu existieren?

Sie griff nach ihrem Handy und schickte Maja eine Nachricht:

„Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist."

Die Antwort kam Sekunden später: „ERZÄHL. SOFORT. ALLE
DETAILS."

Lena lachte und begann zu tippen.



Der nächste Morgen begrüßte Lena mit strahlendem Sonnenschein
und dem Duft von frischem Kaffee, der durch ihr offenes Fenster
wehte. Sie hatte schlecht geschlafen – oder besser gesagt, sie
hatte kaum geschlafen, weil ihre Gedanken immer wieder zu Max
gewandert waren, zu seinem Lächeln, zu seinen Küssen, zu der Art,
wie er sie angesehen hatte.

Sie duschte, zog ein leichtes Sommerkleid an – weiß mit kleinen
blauen Blumen, passend zur Umgebung – und betrachtete sich im
Spiegel. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen glänzten. Sie
sah aus wie eine Frau, die... ja, wie eine Frau, die verliebt
war.

Nicht verliebt, korrigierte sie sich. Verknallt. Angezogen.
Fasziniert. Aber nicht verliebt. Dafür ist es viel zu früh.

Um Punkt neun stand Max in der Lobby, in Shorts und einem
lockeren Leinenhemd, eine Tasche über der Schulter. Sein Gesicht
hellte sich auf, als er sie sah.

„Guten Morgen, schöne Frau."

„Guten Morgen." Lena spürte, wie sie errötete. „Bereit für
diesen geheimen Strand?"

„Bereit, wenn Sie es sind."

Sie fuhren mit einem gemieteten Quad – dem bevorzugten
Fortbewegungsmittel auf der Insel – die kurvenreiche Straße
entlang, die Oia mit dem Rest von Santorin verband. Lena klammerte
sich an Max' Rücken, spürte die Wärme seines Körpers durch das
dünne Hemd, und versuchte, sich auf die atemberaubende Landschaft
zu konzentrieren, die an ihnen vorbeizog.

Die Insel war ein Kontrast aus Extremen – karges, vulkanisches
Gestein neben üppigen Weinbergen, weiße Dörfer, die sich an Klippen
klammerten, neben schwarzen Stränden, die wie Mondlandschaften
wirkten. Es war eine Landschaft, die gleichzeitig fremd und
vertraut wirkte, wie aus einem Traum.

Nach etwa zwanzig Minuten hielt Max an einem unscheinbaren Punkt
am Straßenrand. „Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen", sagte er
und half ihr vom Quad. „Der Pfad ist ein bisschen steil, aber es
lohnt sich. Versprochen."

Er hatte nicht übertrieben. Der Pfad schlängelte sich zwischen
roten und ockerfarbenen Felsen hinab, so steil an manchen Stellen,
dass Lena froh war über Max' Hand, die die ihre fest umschloss. Die
Sonne brannte bereits heiß auf ihre Schultern, und der Duft von
wildem Salbei und Thymian stieg von den Felsen auf.

Und dann, nach einer letzten Biegung, öffnete sich der Blick,
und Lena blieb wie angewurzelt stehen.

„Oh mein Gott", flüsterte sie.

Vor ihr lag ein Strand, der aussah, als wäre er einem Gemälde
entsprungen. Die Klippen, die ihn umgaben, leuchteten in allen
Schattierungen von Rot – von zartem Rosa über tiefes Karmesin bis
hin zu dunklem Burgunder. Der Sand selbst war eine Mischung aus Rot
und Schwarz, vulkanischen Ursprungs, und das Wasser, das sanft an
den Strand leckte, war so klar und türkis, dass man jeden Stein auf
dem Grund sehen konnte.

„Red Beach", sagte Max. „Einer der schönsten Orte, die ich
kenne. Und um diese Uhrzeit haben wir ihn fast für uns allein."

Er hatte recht. Außer einem älteren Paar am anderen Ende des
Strandes waren sie die einzigen Menschen hier. Max breitete eine
Decke aus, die er in seiner Tasche mitgebracht hatte, und holte
eine Flasche Wasser und frisches Obst hervor – Feigen, Trauben,
Aprikosen.

„Ein Picknick am Strand", sagte Lena und ließ sich auf die Decke
sinken. „Wie romantisch."

„Ich gebe mir Mühe." Max zwinkerte ihr zu und setzte sich neben
sie. „Außerdem wollte ich einen Ort, an dem wir ungestört reden
können. Ohne Katinas wohlmeinende Unterbrechungen."

Lena lachte. „Sie meint es gut."

„Das tut sie. Aber sie ist auch die größte Klatschbase der
Insel. Bis heute Abend weiß ganz Oia, dass der deutsche Architekt
mit einer schönen Fremden gesehen wurde."

„Schön?" Lena hob eine Augenbraue. „Sie werfen mit Komplimenten
um sich."

„Nur mit ehrlichen." Max' Stimme war plötzlich ernst. Er
streckte die Hand aus und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht,
die der Wind gelöst hatte. „Du bist wunderschön, Lena. Das musst du
doch wissen."

Der Wechsel zum Du fühlte sich natürlich an, richtig. Lena
lehnte sich unwillkürlich in seine Berührung.

„Florian hat mir nie gesagt, dass ich schön bin", hörte sie sich
sagen. „In vier Jahren nicht ein einziges Mal."

„Dann war er nicht nur ein Idiot, sondern auch blind." Max ließ
seine Hand an ihrer Wange ruhen. „Darf ich dich etwas fragen?"

„Ja."

„Hast du ihn geliebt? Wirklich geliebt?"

Die Frage traf sie unvorbereitet. Lena dachte nach, wirklich
nach, vielleicht zum ersten Mal seit der Trennung.

„Ich dachte, ich tue es", sagte sie schließlich. „Ich dachte,
das ist es, was Liebe ist. Bequem. Sicher. Vorhersehbar." Sie
schüttelte den Kopf. „Aber jetzt... jetzt bin ich mir nicht mehr
sicher. Vielleicht habe ich nur die Idee von ihm geliebt. Die Idee
von einem Leben, das ich haben sollte."

„Und was für ein Leben willst du wirklich?"

Lena sah hinaus auf das türkisfarbene Meer, auf die roten
Klippen, die sich wie schützende Arme um den Strand legten.

„Ich will fühlen", sagte sie leise. „Ich will lebendig sein. Ich
will aufwachen und mich auf den Tag freuen, anstatt nur die Stunden
abzuzählen. Ich will..." Sie brach ab, plötzlich verlegen.

„Was willst du?"

Sie drehte sich zu ihm um, sah in seine dunklen Augen, die sie
so intensiv anblickten.

„Ich will das hier", flüsterte sie. „Diesen Moment. Diese
Freiheit. Dieses Gefühl, dass alles möglich ist."

Max sagte nichts. Stattdessen beugte er sich vor und küsste
sie.

Dieser Kuss war anders als der von gestern Nacht. Er war
hungrig, fordernd, voller Verlangen. Lena erwiderte ihn mit der
gleichen Intensität, ließ sich zurück auf die Decke sinken, während
Max sich über sie beugte. Seine Hände wanderten über ihren Körper,
zeichneten die Kurven nach, die das dünne Kleid kaum verbarg.

„Lena", murmelte er gegen ihre Lippen. „Wenn du willst, dass ich
aufhöre..."

„Ich will nicht, dass du aufhörst."

Es war, als hätte sie einen Damm gebrochen. Max' Küsse wurden
drängender, wanderten von ihrem Mund zu ihrem Hals, zu der
empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr, die sie erschaudern ließ.
Seine Finger fanden den Reißverschluss ihres Kleides, zogen ihn
langsam nach unten, und Lena half ihm, den Stoff von ihren
Schultern zu streifen.

Die Sonne war warm auf ihrer nackten Haut, aber nicht so warm
wie Max' Blick, der über ihren Körper wanderte.

„Du bist perfekt", sagte er heiser.

Lena zog ihn zu sich herunter, küsste ihn, während ihre Finger
an den Knöpfen seines Hemdes arbeiteten. Sie wollte seine Haut
spüren, seine Wärme, wollte sich in ihm verlieren.

Und dann, als sie beide endlich nackt waren, als seine Hände und
Lippen jeden Zentimeter ihres Körpers erkundeten, als sie sich ihm
öffnete und er in sie glitt, da verstand Lena zum ersten Mal, was
es bedeutete, wirklich begehrt zu werden.

Es war nicht nur Sex. Es war eine Konversation ohne Worte, ein
Geben und Nehmen, ein Tanz so alt wie die Menschheit selbst. Max
bewegte sich in ihr mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und
Leidenschaft, die sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Er
beobachtete ihr Gesicht, reagierte auf jeden Seufzer, jeden
Atemzug, als wäre ihre Lust wichtiger als seine eigene.

„Sieh mich an", flüsterte er, und sie öffnete die Augen, die sie
nicht einmal bewusst geschlossen hatte. Ihre Blicke trafen sich,
und in diesem Moment, als die Wellen der Lust sie beide
überrollten, fühlte Lena eine Verbindung, die über das Körperliche
hinausging.

Danach lagen sie verschlungen auf der Decke, ihre Körper
glänzend vor Schweiß, ihre Herzen im Gleichklang schlagend. Das
Meer rauschte sanft, die Sonne wärmte ihre Haut, und irgendwo in
der Ferne rief eine Möwe.

„Das war...", begann Lena.

„Ja", sagte Max und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. „Das war
es."

Sie lachten beide, ein befreites, glückliches Lachen, und dann
standen sie auf und rannten ins Meer, um sich abzukühlen. Das
Wasser war kristallklar und erfrischend, und sie plantschten wie
Kinder, spritzten sich gegenseitig nass, küssten sich zwischen den
Wellen.

Als sie schließlich zurück zur Decke kamen, hungrig nach dem
Obst, das Max mitgebracht hatte, fühlte Lena sich leichter als seit
Jahren. Als hätte sie eine Last abgeworfen, von der sie nicht
einmal gewusst hatte, dass sie sie trug.

„Erzähl mir von dir", sagte sie, während sie eine Feige aß, den
süßen Saft auf ihren Lippen. „Ich meine, wirklich von dir. Nicht
nur den Architekten, der auf Santorin Urlaub macht."

Max lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
„Was willst du wissen?"

„Alles."

Er lächelte. „Das ist ein großes Wort."

„Wir haben zehn Tage."

„Stimmt." Er dachte einen Moment nach. „Ich bin in Hamburg
aufgewachsen. Einzelkind. Mein Vater war Ingenieur, meine Mutter
Lehrerin. Sie haben sich scheiden lassen, als ich fünfzehn war –
sehr zivilisiert, sehr deutsch. Ich habe in Berlin studiert, weil
ich so weit weg von zu Hause wollte wie möglich, ohne das Land zu
verlassen."

„Warum?"

„Weil ich erstickt bin. In diesem perfekten, ordentlichen Leben,
das meine Eltern für mich geplant hatten. Gute Noten, gutes
Studium, guter Job, gute Ehe." Er schnaubte. „Ich habe Jahre
gebraucht, um zu verstehen, dass ‚gut' nicht dasselbe ist wie
‚richtig'."

Lena nickte. Sie verstand, was er meinte. Ihr eigenes Leben war
auch immer „gut" gewesen – gute Schülerin, gute Studentin, gute
Angestellte, gute Freundin. Aber hatte es sich jemals richtig
angefühlt?

„Und jetzt?", fragte sie. „Was ist jetzt richtig für dich?"

Max drehte sich auf die Seite, stützte seinen Kopf auf die Hand
und sah sie an. „Jetzt? Jetzt fühlt sich das hier richtig an.
Dieser Strand. Diese Sonne. Du."

„Du kennst mich seit weniger als vierundzwanzig Stunden."

„Ich weiß." Er strich mit dem Finger über ihre Wange, ihren
Hals, die Linie ihres Schlüsselbeins. „Aber manchmal braucht man
nicht lange, um zu wissen, dass etwas Besonderes ist. Manchmal
spürt man es einfach."

Lena wollte widersprechen, wollte vernünftig sein, wollte sich
daran erinnern, dass sie hier war, um sich selbst zu finden, nicht
um sich in einen Fremden zu verlieben. Aber als Max sie erneut
küsste, sanft und zärtlich, da verstummten alle vernünftigen
Gedanken.



Die nächsten Tage verschwammen zu einem Kaleidoskop aus Farben,
Düften und Empfindungen. Sie erkundeten die Insel zusammen –
besuchten das antike Akrotiri, wo Lena fasziniert durch die Ruinen
einer Zivilisation wanderte, die vor dreitausend Jahren unter der
Vulkanasche begraben worden war. Sie fuhren nach Fira, der
Hauptstadt, und schlenderten durch die engen Gassen, kauften
Souvenirs und aßen Gyros an einem Stand mit Blick auf die
Caldera.

Sie besuchten ein Weingut, wo ein alter Mann mit wettergegerbtem
Gesicht ihnen erklärte, wie die Winzer von Santorin ihre Reben in
spiralförmigen Körben anbauten, um sie vor dem ständigen Wind zu
schützen. Sie probierten Weine mit Namen, die Lena nicht
aussprechen konnte – Assyrtiko, Athiri, Aidani – und wurden immer
betrunkener und alberner, bis sie kichernd wie Teenager zurück zum
Hotel fuhren.

Sie sahen jeden Abend den Sonnenuntergang, von verschiedenen
Punkten der Insel, und jedes Mal war es anders und doch gleich
atemberaubend. Sie aßen in kleinen Tavernen und großen Restaurants,
probierten Meeresfrüchte und Lammfleisch und Gemüse, das so frisch
war, dass es noch nach Erde roch.

Und sie liebten sich. Im Hotelzimmer, auf der Terrasse unter den
Sternen, einmal sogar in einer versteckten Bucht, wo das Wasser so
warm war wie eine Badewanne und niemand sie sehen konnte. Jedes Mal
war anders – manchmal wild und leidenschaftlich, manchmal langsam
und zärtlich, manchmal spielerisch und voller Lachen. Aber jedes
Mal fühlte es sich richtig an, als wären ihre Körper füreinander
gemacht.

Am fünften Tag mieteten sie ein kleines Boot und fuhren hinaus
auf die Caldera. Max hatte einen Picknickkorb gepackt – Brot, Käse,
Oliven, Wein – und sie ankerten in einer kleinen Bucht, weit weg
von den Touristenbooten.

„Ich könnte mich daran gewöhnen", sagte Lena, während sie auf
dem Bug lag, die Sonne auf ihrem Gesicht, das sanfte Schaukeln des
Bootes unter ihr.

„Woran? An das Bootfahren?"

„An alles." Sie öffnete die Augen und sah Max an, der neben ihr
saß, ein Glas Wein in der Hand. „An dieses Leben. An diese
Freiheit. An..." Sie zögerte. „An dich."

Max stellte sein Glas ab und legte sich neben sie. „Ich auch",
sagte er leise. „Ich auch."

Sie lagen eine Weile schweigend da, Seite an Seite, ihre Finger
ineinander verschlungen. Das Boot schaukelte sanft, und das einzige
Geräusch war das Plätschern der Wellen gegen den Rumpf.

„Was passiert, wenn das hier vorbei ist?", fragte Lena
schließlich die Frage, die sie beide bisher vermieden hatten.

Max seufzte. „Ich weiß es nicht."

„Du lebst in Frankfurt. Ich lebe in München. Das sind..."

„Vierhundert Kilometer. Vier Stunden mit dem Auto. Eine Stunde
mit dem Flugzeug."

„Du hast das recherchiert?"

„Vielleicht." Er drehte sich auf die Seite und sah sie an.
„Lena, ich weiß, dass das alles sehr schnell geht. Ich weiß, dass
wir uns erst seit ein paar Tagen kennen. Aber ich habe nicht vor,
dich einfach gehen zu lassen, wenn dieser Urlaub vorbei ist."

„Was hast du dann vor?"

„Ich weiß es noch nicht genau. Aber ich weiß, dass ich dich
wiedersehen will. Dass ich mehr Zeit mit dir verbringen will. Dass
ich herausfinden will, ob das, was wir hier haben, auch in der
echten Welt funktioniert."

Lena spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Ein Teil von ihr
wollte vorsichtig sein, wollte sich schützen, wollte nicht wieder
verletzt werden. Aber ein größerer Teil – der Teil, der in den
letzten Tagen zum Leben erwacht war – wollte das Risiko
eingehen.

„Ich auch", sagte sie. „Ich will das auch."

Max' Lächeln war wie ein Sonnenaufgang. Er beugte sich vor und
küsste sie, und der Kuss schmeckte nach Wein und Salz und
Versprechen.



Am siebten Tag führte Max sie zu einem Ort, den er ihr bisher
vorenthalten hatte.

„Es ist eine Überraschung", sagte er nur, als sie ihn fragte,
wohin sie fuhren.

Sie fuhren quer über die Insel, vorbei an Dörfern und
Weinbergen, bis sie schließlich an einem unscheinbaren Parkplatz
hielten. Von dort aus führte ein schmaler Pfad durch karge
Landschaft, vorbei an Felsen und wilden Blumen, bis sie plötzlich
vor einer kleinen Kapelle standen.

Sie war winzig – kaum mehr als ein Raum – und strahlend weiß,
mit einer blauen Kuppel, die sich gegen den wolkenlosen Himmel
abhob. Aber es war nicht die Kapelle selbst, die Lena den Atem
raubte. Es war der Blick.

Sie standen auf einem Vorsprung, der sich über die gesamte
Caldera erstreckte. Unter ihnen lag das Meer, tiefblau und endlos,
und am Horizont konnte man die Nachbarinseln sehen, die wie
schlafende Riesen im Wasser lagen. Es war, als würde man am Rand
der Welt stehen.

„Das ist...", Lena fehlten die Worte.

„Ich weiß." Max trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre
Taille. „Ich habe diesen Ort bei meinem ersten Besuch entdeckt. Ich
komme jedes Mal hierher. Es ist mein Lieblingsplatz auf der ganzen
Insel."

„Warum hast du ihn mir nicht früher gezeigt?"

„Weil ich warten wollte." Er drückte einen Kuss auf ihre
Schulter. „Weil ich wollte, dass du ihn siehst, wenn du bereit
bist."

„Bereit wofür?"

Max drehte sie sanft um, sodass sie ihm gegenüberstand. Seine
Augen waren ernst, aber warm.

„Lena, ich weiß, dass das verrückt klingt. Wir kennen uns seit
einer Woche. Eine Woche! Das ist nichts. Das ist..." Er schüttelte
den Kopf. „Aber ich habe mich noch nie so gefühlt. Bei niemandem.
Nicht bei meiner Ex-Verlobten, nicht bei irgendeiner Frau, die ich
je getroffen habe."

Lenas Herz hämmerte in ihrer Brust. „Max..."

„Lass mich ausreden. Bitte." Er nahm ihre Hände in seine. „Ich
verliebe mich in dich. Nein, das stimmt nicht. Ich habe mich
bereits in dich verliebt. Irgendwann zwischen dem ersten
Sonnenuntergang und diesem Moment hier. Und ich weiß, dass das
schnell ist, und ich weiß, dass du gerade aus einer Beziehung
kommst, und ich weiß, dass du Zeit brauchst. Aber ich wollte, dass
du es weißt. Ich wollte, dass du weißt, dass das hier für mich
nicht nur ein Urlaubsflirt ist."

Lena spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Aber es waren
keine traurigen Tränen. Es waren Tränen der Erleichterung, der
Freude, der überwältigenden Emotion.

„Du Idiot", sagte sie, und ihre Stimme brach. „Du hättest mich
zuerst sagen lassen sollen."

„Was?"

„Dass ich mich auch in dich verliebt habe."

Max' Gesicht durchlief eine Reihe von Emotionen – Überraschung,
Ungläubigkeit, Hoffnung, Freude. Und dann küsste er sie, hob sie
hoch und wirbelte sie herum, während sie beide lachten und weinten
und sich küssten, vor dieser kleinen weißen Kapelle am Rand der
Welt.

Sie liebten sich dort, auf einer Decke im Schatten der Kapelle,
mit dem Blick auf die Caldera und dem Rauschen des Windes in den
Ohren. Es war anders als all die Male zuvor – langsamer,
bedeutungsvoller, als würden sie mit jedem Kuss, jeder Berührung
ein Versprechen besiegeln.

Als sie danach nebeneinander lagen, ihre Körper noch immer
ineinander verschlungen, sagte Max: „Ich habe eine Idee."

„Hmm?"

„Mein Projekt in Athen. Es wird noch zwei, vielleicht drei
Monate dauern – je nachdem, wie die Genehmigungen laufen. Ich muss
sowieso hin und her pendeln."

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was, wenn du
mitkommst? Nicht für immer. Nur für eine Weile. Du könntest von
hier aus arbeiten – Lektorat geht doch auch remote, oder? Und wir
könnten... wir könnten herausfinden, ob das hier funktioniert. Ohne
den Druck der Entfernung."

Lena starrte ihn an. „Das ist verrückt."

„Ich weiß."

„Mein Job... meine Wohnung... mein Leben..."

„Ich weiß."

„Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen."

„Kannst du nicht?" Max sah sie an, und in seinen Augen lag keine
Forderung, kein Druck. Nur eine Frage. „Oder willst du nicht?"

Lena dachte an ihr Leben in München. An ihre kleine Wohnung, die
sie nie wirklich gemocht hatte. An ihren Job, der sie erfüllte,
aber nicht begeisterte. An ihre Routine, die sicher war, aber auch
erstickend.

Und dann dachte sie an die letzten sieben Tage. An das Gefühl,
lebendig zu sein. An die Freiheit, die Leidenschaft, die
Freude.

„Ich muss darüber nachdenken", sagte sie schließlich.

„Natürlich." Max küsste ihre Stirn. „Wir haben noch drei Tage.
Und danach... danach haben wir alle Zeit der Welt."



Die letzten drei Tage vergingen wie im Flug und doch wie in
Zeitlupe. Sie verbrachten jede wache Minute zusammen, als wollten
sie jeden Moment auskosten, jede Erinnerung festhalten.

Am letzten Abend saßen sie auf der Terrasse ihres Hotels, eine
Flasche des besten Weins zwischen ihnen, und sahen zu, wie die
Sonne zum letzten Mal in die Caldera sank.

„Ich habe nachgedacht", sagte Lena.

Max sah sie an, sein Gesicht im goldenen Licht des
Sonnenuntergangs.

„Ich kann nicht einfach alles aufgeben", fuhr sie fort. „Meinen
Job, meine Wohnung, mein Leben. Das wäre nicht fair – nicht dir
gegenüber und nicht mir gegenüber."

Sie sah, wie etwas in Max' Augen erlosch, und beeilte sich
weiterzusprechen.

„Aber", sagte sie und nahm seine Hand, „ich kann Urlaub nehmen.
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